Erschließung und Interpretation dramatischer Texte

Oberstufe


Goethe: Iphigenie auf Tauris (V.3.)

Erschließen Sie den markierten Textteil innerhalb des Kontextes des dritten Auftritts, indem Sie insbesondere die Botschaft des Weiblichen herausarbeiten! Erörtern Sie abschließend, inwiefern der Schluss der Szene und der Gesamtschluss des Dramas das Denken des “Sturm und Drang” entscheidend überwindet! Dokumentieren Sie Ihren Gedankengang durch eine Gliederung!

Gliederung

1
Historischer Zusammenhang und kurze Beschreibung des klassischen Ideals

2 Textanalyse der 3.Szene des 5.Aufzugs

2.1 Strukturierte Inhaltsangabe

Exposition – erregendes Moment: Aufschub des Opfers – Klimax: Offenbarung der Flucht – Schlussappell an die Menschlichkeit des Herrschers

2.2 Sprachliche und erzähltechnische Besonderheiten

Blankvers – Inversionen – Ellipsen – Exclamatio – kaum handlungstreibend

3 Deutung der Szene als Botschaft des Weiblichen

3.1 Ablehnung Iphigenies gegenüber der Gewalt

3.2 Prüfung des Gewissens vor Ausrottung der Familie

3.3 Thoas als Krieger muss nicht der Menschlichkeit dienen – jeder kann menschlich sein

3.4 Trauer Iphigenies, dass ihre Wahrhaftigkeit zum Tod der Freunde führt

3.5 Thoas glaubt: langes Warten ( Anfälligkeit für Schwärmerei

3.6 Wort des Königs bindet

3.7 Worte der Frau können die Gewalt des Mannes ersticken

3.8 Schnelle Entscheidung ist gefühlsbetont und richtig

4
Klassik vereinbart “Sturm und Drang” und Aufklärung

Ausführung

Goethes Drama “Iphigenie auf Tauris” wurde am 6.April 1779 uraufgeführt, jedoch unternahm Goethe bis 1787 einige Änderungen des Stoffes, zum Beispiel die Verwendung des Blankverses. Er orientiert sich also an Shakespeares favorisiertem Stilmittel, um die klassische Denkweise umzusetzen, dass der Mensch nur durch Ausgewogenheit in Vernunft und Gefühl zur vollen Zufriedenheit durch richtige Entscheidungen kommen kann. Er stellt in seinem Drama Iphigenie als den idealen Menschen dar.

Allgemein handelt das Drama von Iphigenie, der Tochter des griechischen Königs Agamemnon, die von der Göttin Diana vor ihrem Opfer gerettet wurde und nun auf der Insel Tauris lebt. Es kommt zum erregenden Moment des Gesamtdramas, als der dortige König Thoas um ihre Hand anhält und Iphigenie ablehnt. Daraufhin will dieser die Menschenopfer, die er wegen ihr abgesetzt hat, wieder einführen, was besonders tragisch ist, da ihr Bruder Orest und dessen Freund Pylades geopfert werden sollen. Es kommt dann zur Peripetie, da Iphigenie anfängt zu handeln und von nun an Thoas der Reagierende ist. Sie verhilft den Beiden zur Flucht, kommt jedoch nicht mit ihrem Gewissen klar und offenbart Thoas im dritten Auftritt des fünften Aufzugs ihre Tat, will ihn jedoch zu einem humanen Entschluss bewegen. Nach einer langen Argumentation richtet sie sich in ihrem Schlussappell an die Gnade des Herrschers.

Die Szene führt von der Exposition, dem Auftreten Iphigenies, gleich zum erregenden Moment, da der Herrscher Thoas den Aufschub des Opfers kritisiert. Die darauf folgende Argumentation umfasst einige Spannungssteigerungen und führt in letzter Instanz zu einem appellativen Monolog von Iphigenie, der im Klimax endet, der Offenbarung ihrer Verwandtschaft zu Orest und ihrer Hilfe, die den ausersehenen Opfern zur Flucht gereicht hat. Sie legt den weiteren Fortgang der Dinge in Thoas Hände, fordert ihn jedoch dazu auf, ihre Wahrheitsliebe zu achten und nicht mit männlicher Gewalt zu antworten. Thoas will nicht auf ihre humanen Worte hören und kommt sogar zu dem Schluss, dass Iphigenie von den beiden Griechen getäuscht wurde. Sie jedoch glaubt an die Wahrheit ihres Bruders und Pylades und will sogar ihr Schicksal teilen. Sie erinnert den König an dessen Versprechen, sie ziehen zu lassen, falls ihr die Rückkehr möglich wäre. Auch appelliert sie an die Ehre des Königs, der daraufhin in Wut gerät. Ihre Beschwichtigungen enden mit ihrem Appell an den König, so zu entscheiden, dass er seinen Gefühlen Folge leistet.

Den inhaltlichen Aspekten wird auch durch besondere sprachliche Mittel Ausdruck verliehen. So erzeugt der verwendete Blankvers eine gehobene, feierliche Stimmung. Dieser ungereimte, rhythmisierte 5-hebige Jambus ist dem ernsten Redegegenstand angemessen und charakteristisch für das Gesamtdrama. Goethe erzeugt durch die Verwendung eine Prosanähe, die viel Natürlichkeit ausstrahlt. Das hohe Sprachniveau erzeugt eine Vollkommenheit, die sich besonders auf das Bild der Iphigenie als idealisierter Mensch auswirkt. Der Blankvers macht auch einige Änderungen im Satzbau notwendig. Durch Inversionen werden vorangestellte Passagen auch besonders betont: “Uns beide hab` ich nun, (...) in deine Hand gelegt ...”. Auch erfordert der Blankvers zum Teil Ellipsen: “Sehr viel! Denn auch dem Guten folgt das Übel.” Die Szene ist fast ausschließlich argumentativ und appellativ, wohingegen die Handlung kaum vorangetrieben wird. Die Appelle sind vereinzelt verbunden mit Exclamatio: “Nein! O König, nein!” . Auch kommt es zu rhetorischen Fragen: “Ist uns nichts übrig?”.

Nach Betrachtung der inhaltlichen Strukturen und der sprachlichen Gestaltung lässt sich die Szene als die Botschaft des Weiblichen deuten.

Zunächst kritisiert Iphigenie Thoas Haltung. Sie ist empört über dessen Heldenvorstellung, die sich auf das Kämpfen bezieht und die Frauen damit völlig ausschließt: “Drückt denn Unmögliches nur er an die gewalt´ge Heldenbrust?”. Durch die rhetorische Frage verdeutlicht sie, dass ihrer Meinung nach auch Frauen zu Heldentaten fähig sind. Mit mehreren weiteren rhetorischen Fragen beschreibt sie den Leichtsinn, der dem Mut gleichgesetzt wird: “...der allein, der, einen sicheren Weg verachtend, kühn...”. Sie stellt die Frage, ob Frauen eben auch diesen Weg des Kampfes beschreiten müssen, um Helden durch Blutvergießen zu werden: “Ist uns nichts übrig? Muss ein zartes Weib [...] wild gegen Wilde sein, wie Amazonen [...] mit Blute die Unterdrückung rächen?”. Sie verurteilt die Gewalt, ihre Sprachlosigkeit gegenüber der unverschämten Forderung, dass Frauen zum Schwert greifen sollen, wird durch die Ellipse verdeutlicht.

Sie appelliert an die Wahrhaftigkeit: “Wenn ihr wahrhaftig seid, wie ihr gepriesen werdet, so zeigt´s durch euern Beistand und verherrlicht durch mich die Wahrheit!”. Ihr Appell beinhaltet die Forderung, dass ihr Schicksal durch den König so entschieden wird, dass dieser zwischen Wahrhaftigkeit und Gewalt wählen muss. Sie erklärt daraufhin die Umstände der Flucht und offenbart ihre Verwandtschaft zu Orest. Das Ziel der beiden Griechen, nämlich das Bild Dianens zu rauben, beschreibt sie als gottgegebene Möglichkeit vom Fluch der Tantaliden erlöst zu werden: “Mit göttlichen Befehlen [...] verspricht er den von Furien Verfolgten, des Mutterblutes Schuldigen, Befreiung.”. Sie erklärt den Muttermörder und sich als die einzigen Übriggebliebenen von Tantals Haus und versucht so dem König klarzumachen, dass er eine ganze Familie ausrotten würde: “Verdirb uns – wenn du darfst.”. Sie verdeutlicht durch den Bedingungssatz, dass er erst sein Gewissen vor der Entscheidung prüfen muss.

Thoas jedoch reagiert abweisend und erklärt, dass selbst ihr eigenes Volk nicht der Wahrheit und Humanität bedingungslos folgt: “Du glaubst, es höre der rohe Skythe, der Barbar, die Stimme der Wahrheit [...], die Atreus, der Grieche nicht vernahm?”. Durch die Frage will er bekräftigen, dass er bestimmt nicht derjenige ist, der von der Gewalt absieht, da er ein mächtiger Krieger ist. Er verstärkt seine Aussage dadurch, dass selbst die friedliebenden Griechen zur Grausamkeit bereit sind. Iphigenie erwidert, dass jeder menschlich sein kann, wenn er selbst das nur will: “Es hört sie jeder, geboren unter jedem Himmel,...”.

Sie bietet sich als erstes Opfer an, um ihren Bruder zu schützen, außerdem wird durch Ellipsen verdeutlicht, dass sie sehr erregt ist und ihr heldenhaftes Angebot ernst meint: “Ist es Verderben? So töte mich zuerst!”. Exclamatio verdeutlicht ihre Trauer darüber, dass sie durch ihre Wahrhaftigkeit für den Tod der Freunde verantwortlich sein wird: “Weh! Ich werde sie gebunden sehen!”.

Thoas kann ihr persönliches Engagement für die Fremden nicht verstehen und glaubt, dass sie getäuscht wurde: “...der lang Verschloßenen ein solch Gespinst ums Haupt geworfen!”. Er glaubt, dass Iphigenie anfällig für Schwärmerei ist, da sie schon lange warten musste. Iphigenie unterstreicht daraufhin ihre Entrüstung über diesen Vorwurf und stellt sich ganz auf die Seite ihrer Freunde: “Nein! o König, nein!”, Exclamatio verstärkt ihren festen Glauben.

Sie will, dass Thoas selbst über die Beiden urteilt und will sie ihm vorstellen, bietet sich bei seinem Missfallen erneut als erstes Opfer an: “Wirst du sie anders finden, so laß sie fallen und verstoße mich...”. Sie weist aber auf ihr Familienglück hin und erklärt, dass nur ihr Bruder das Haus noch erhalten kann: “Die letzte Hoffnung von Atreus Stamme ruht auf ihm allein.”. Sie erinnert Thoas nun an seinen Schwur: “Du hältst mir Wort!”, Exclamatio verdeutlicht, dass besonders er an den Schwur gebunden ist. Iphigenie verherrlicht den König und dessen Erhabenheit. Der König reagiert erzürnt mit einem Vergleich: “Unwillig, wie sich Feuer gegen Wasser im Kampfe wehrt...”. Er ist heißblütig und will die Gewalt, doch letztendlich wird das Wasser seine Wut ersticken. Das Wasser sind die Worte Iphigenies.

Sie beschwichtigt ihn mit den Ehren, die er empfangen wird, falls er sie gehen lässt: “Vom Lobgesang und Dank und Freude, lodern.”. Sie fordert eine schnelle Entscheidung, denn nur diese kann eine Entscheidung der Gefühle und damit die richtige sein: “Bedenke nicht; gewähre, wie du´s fühlst.”. Es ist ihr Schlussappell an eine gefühlsbetonte, humanitäre Entscheidung.

Insgesamt lässt sich die Szene als den Versuch einer Frau deuten, den Mann zu einer gewaltlosen Entscheidung zu führen, die aus reinem Gewissen getroffen wird. Die Botschaft ist, dass die Menschlichkeit dabei an erster Stelle stehen muss und die Gewalt durch die Diplomatie abgelöst wird. Nur so kann auch die Frau Einfluss nehmen, damit die Entscheidung richtig wird und alle Aspekte berücksichtigt werden.

Das Denken des “Sturm und Drang” wird erweitert durch den Einbezug des humanitären Denkens. Die rein gefühlsbetonte Entscheidung kann sich auch gegen die Menschlichkeit richten, deshalb muss ein Konsens bestehen. Auch wird die Natur nicht mehr in den Mittelpunkt gestellt, sondern der Mensch. So vereinbart die Klassik die Gedanken des “Sturm und Drang”, die die Gefühle als erkenntnisbildende Kraft hervorhob mit der vernunftbetonten Einstellung der Aufklärung, um zu einem Ausgleich beider Seiten zu kommen.
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